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Luftgüte-Prognose zum Wochenende 

Für Mitteleuropa wird ein an Feinstaub reiches Wochenende erwar-
tet. Grenzwertüberschreitungen führen sowohl im Ballungsraum 
London als auch in Paris, Barcelona und Mailand zu gesundheits-
gefährdenden Beeinträchtigungen. Stundenweise können die Fein-
staubkonzentrationen in Norditalien und Nordfrankreich bis auf 
200 µg/m3 ansteigen. Körperliche Anstrengungen im Freien sollten 
während hoher Feinstaubbelastungen möglichst vermieden werden. 
Die Indexberechnungsformel finden sie unter:  
- www.eurad.uni-koeln.de

Erfasst im Auftrag der VDI nachrichten von Georisk. Telefon: 02234/278653,  Telefax 02234/278651; www.gain-up.de; Alle Angaben ohne Gewähr.

Feinstaubbelastung: Höchste Tagesmittelwerte  
in µg/m 3 für die Woche vom 19. bis 25. 10. 2009 

Feinstaubbelastungen 
melden sich zurück. Ins-

besondere vom 22. bis 
24. Oktober traten bun-

desweit Grenzwert-
überschreitungen 

auf. Kurzzeitige 
Belastungsspitzen 

weit über 200 µg/m3 
wurden u. a. in den 

Citybereichen von München, Dortmund, Aachen und Köln gemes-
sen. Neben den verkehrsbedingten Feinstaubeinträgen wird die in 

den kommenden Wochen einsetzende Heiztätigkeit zu zusätzlichen 
Feinstaubeinträgen führen. Quelle: Georisk
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UNTERNEHMEN STELLEN AUS ± 
UND INGENIEURE EIN.

Karrieremesse f!r Ingenieure und technische 
Fachkr"fte:

3. Dezember 2009, Hamburg, Handelskammer

19. Februar 2010, Mannheim, Congress Center 
Rosengarten

25.- 26. Februar 2010, D!sseldorf, im Rahmen 
der Metav, Messe, Halle 7

www.ingenieurkarriere.de/

recruitingtag

Ultrafiltration als sichere Virenfalle 

Die Vorteile der Ultrafiltration:  Sie kann in einem einzigen Schritt Krankheitserreger 
und Trübstoffe sicher entfernen, ist kompatibel mit anderen Trinkwasseraufbereitungs-
verfahren, vollautomatisierbar und auch für den unbeaufsichtigten Einsatz geeignet.

Virenfreies Trinkwasser 
durch Ultrafiltration 

VDI nachrichten, Steingaden, 30. 10. 09, ber 

 Trinkwasserhygiene:  Trinkwasser 
gilt in Deutschland als das am besten 
überwachte Lebensmittel. Trotzdem 
wird die Liste der Schadstoffe und 
Krankheitserreger stetig erweitert, wer-
den die Grenzwerte weiter verschärft. 
Ultrafiltration bildet eine fast vollständi-
ge Sperre für Mikroorganismen, Viren 
und Sporen.  

Sauberes Trinkwasser bereitzustellen ist 
so in vielen Regionen zu einer Herausfor-
derung geworden. Das gilt insbesondere 
für jene Orte, die nicht an eine zentrale 
Wasserversorgung angeschlossen sind – 
Weiler und kleine Ortsteile, aber auch ab-
gelegene Betriebe und Wohnhäuser.  

In dünn besiedelten Gebieten erreicht 
die Anschlussrate an eine zentrale Trink-
wasserversorgung oft nur eine Quote 
von 75 %. So gibt es in Deutschland 
mehrere Zehntausend private Einzel-
wasserversorger, deren Brunnen- oder 
Quellwasserqualität oftmals nicht den 
Anforderungen der DIN 2001 entspricht. 

Nach dem aktuellen Stand der Technik 
ist die Ultrafiltration die effektivste Mög-
lichkeit zur Trinkwasseraufbereitung. 
Die bayerische Firma Seccua hat Ultra-
filtrationsanlagen zur Trinkwasserauf-
bereitung entwickelt, die insbesondere 
in der dezentralen Wasserversorgung 
Anwendung finden und zuverlässig und 
kostengünstig auch in Wohnhäusern 
eingesetzt werden können.  

Die Ultrafiltration, bei der ein Mem-
branfilter eingesetzt wird, dessen Poren 
nur ca. 15 Millionstel mm groß sind, bil-

det eine nahezu 100 %ige Barriere gegen 
Mikroorganismen, Viren und Sporen. 
„Sie ist die einzige Technologie, die in ei-
nem einzigen Schritt sowohl Trübstoffe 
als auch Krankheitserreger, und in Ver-
bindung mit einem Aktivkohlefilter so-
gar gelöste Arzneimittelrückstände und 
Pestizide aus dem Wasser entfernt – mit 
einer weitaus höheren Leistung und 
Kosteneffizienz als jedes andere Verfah-
ren“, erklärte Michael Hank, Gründer 
und Geschäftsführer der Seccua GmbH, 
den VDI nachrichten. 

Die Herausfilterung von mehr als 
99,99 % aller Keime wurde durch die Ul-
trafiltration in umfangreichen Tests 
nachgewiesen. „Das gefilterte Trinkwas-
ser ist damit zuverlässig in mikrobakte-
riell einwandfreiem Zustand“, sagte 
Hank, „eine weitere Desinfektion durch 
Zugabe von Chemikalien oder durch 
UV-Bestrahlung ist dann eigentlich 
nicht mehr nötig, wenn derzeit auch 
noch gesetzlich vorgeschrieben.“  

Auf dem Gebiet der standardisierten 
Ultrafiltrationsanlagen ist die in Steinga-
den bei Füssen ansässige Seccua GmbH 
weltweiter Technologieführer. Die dort 
produzierten Kleinanlagen sind die ers-
ten ihrer Art, die mit einer automati-
schen Membranintegritätsprüfung aus-
gestattet wurden: Die eingesetzten 
Membranfilter werden regelmäßig 
selbsttätig auf Beschädigungen unter-
sucht. Im Falle eines Membrandefekts 
wird die Anlage automatisch gestoppt 
und der Benutzer – beispielsweise über 
Mobilfunk – benachrichtigt. ber

Wolle dämmt Industrieofen  

VDI nachrichten, Bonn, 30. 10. 09, ber 

In Deutschland gehen laut Umweltbun-
desamt (UBA) fast 40 % des industriellen 
Energieverbrauchs auf Industrieöfen zu-
rück, die teils mit hohen Temperaturen 
über 600 °C arbeiten. Industrieöfen wer-
den zur Wärmebehandlung sowie zum 
Brennen, Schmelzen, Sintern und Kalzi-
nieren benötigt. Sie ermöglichen bei ho-
hen Temperaturen beispielsweise Guss- 
und Verformungsverfahren, die Herstel-
lung von Spezialstählen und warmfesten 
Legierungen.  

Gesetzliche Vorgaben wie das Bundes-
Immissionsschutzgesetz (BImSchG) ha-
ben die Branche vor die Herausforde-
rung gestellt, Industrieöfen so zu bauen 
und zu betreiben, dass Energie sparsam 
und effizient genutzt wird.  

Zudem weht den exportorientierten 
Ofenbauern der scharfe Wind des Wett-
bewerbs auf den Weltmärkten ins Ge-
sicht. Noch behaupten deutsche Anla-
genbauer mit einem Marktanteil von ca. 
20 % den ersten Platz vor den Hauptkon-
kurrenten USA, Japan und Italien. 

Der Druck auf die Branche hat längst 
seine Wirkung gezeigt, beispielsweise 
bei der Wärmedämmung im Innenraum 
von Hochtemperaturöfen.  

Mit dem Austausch traditioneller Feu-
erfestprodukte wie z. B. Schamotte 
durch die Zustellung der Industrieöfen 
mit Feuerleichtsteinen und Produkten 
aus Hochtemperaturwollen (HTW) kön-
nen gleich mehrere Fliegen mit einer 
Klappe geschlagen werden: Einsparun-

Wärmedämmung:  Energie 
sollte vor allem da eingespart 
werden, wo am meisten zu holen 
ist. In der Stahlindustrie bei-
spielsweise ist der energetische 
Einsatz enorm hoch. Als Dämm-
stoffe in Industrieöfen nehmen es 
jetzt Hochtemperaturwollen mit 
traditionellen feuerfesten Mate-
rialien wie etwa Schamotten auf. 

gen beim spezifischen Energiever-
brauch von bis zu 50 %, eine beachtliche 
Erhöhung des Gesamtwirkungsgrades 
und die Minderung der CO 2-Emissionen 
bis um die Hälfte – sowie die wirtschaftli-
chen Vorteile beim Emissionshandel.  

Im Vergleich zu traditionellen Produk-
ten überzeugen HTW durch gute techni-
sche Eigenschaften. Ihre geringe Wär-
meleitfähigkeit etwa mindert Energie-
verluste, ihre Beständigkeit gegen Tem-
peraturwechsel ist nahezu unendlich.  

„Bis vor 20 Jahren galten HTW noch als 
Flusen. Neben der als krebserregend ein-
gestuften Aluminiumsilikatwolle (ASW), 
auch fälschlicherweise Keramikfaser ge-
nannt, wurde seit Anfang der 80er-Jahre 
nicht eingestufte Alkaline-Earth-Silikat-
Wolle (AES) entwickelt, die in einigen in-
dustriellen Anwendungen als Ersatzstoff 
eingesetzt werden kann“, erklärte Heinz 
Wimmer vom Deutschen Verband der 
Hersteller und Verarbeiter von Hoch-
temperaturwollen DKFG kürzlich auf ei-
nem Expertenforum zur Energieeffi-
zienz im Industrieanlagen- und Ofen-
bau im Bonner Umweltministerium. 

Während AES-Wolle zu 70 % zur Wär-
medämmung in Haushaltsgeräten wie 
Ceranfeldern, Backöfen und Toastern 
und ASW-Produkte bevorzugt in Indus-
trieöfen eingesetzt werden, ist die Auto-
industrie auf HTW-Typen angewiesen, 
mit denen Dieselrußfilter und Katalysa-
toren ummantelt werden.  

 

Eine Kombi aus HTW-Modulen 
und Feuerleichtsteinen hat 
sich im Praxistest bewährt 

Seit vielen Jahren verbaut man HTW 
auch in Schmiedeöfen, die auf Tempera-
turen bis zu 1350 oC erhitzt werden. 
Wimmer: „Für das Aufheizen eines In-
dustrieofens mit traditioneller, schwerer 
Zustellung braucht man mehrere Tage, 
bei HTW-Produkten nur 24 h. Das senkt 
die Kosten enorm und erleichtert die In-
standhaltung der Öfen.“ Im Praxistest 
haben sich Öfen mit Kombinationen aus 
Feuerleichtsteinen ergänzt durch HTW-
Module bewährt. 

Beachtliche Energieeinsparungen 
bringt auch die Nutzung der Abwärme 
aus Industrieöfen. Bei der kostenintensi-
ven Aluminiumschmelze mit dem Ener-
gieträger Erdgas beispielsweise gehen in 
herkömmlichen Öfen 45 % des Energie-
einsatzes durch Abwärme verloren.  

Durch technische Optimierungen der 
Öfen lassen sich der Abwärmeverlust auf 
6,2 % reduzieren und dafür 31,5 % der 
Wärme für andere Zwecke auskoppeln; 
gleichzeitig steigt der Anteil der direkten 
Nutzwärme von 44 % auf 52,3 %.  

Noch interessanter ist das Recycling 
von Aluminium, für das nur etwa 5 % der 
Energie benötigt wird, die die Erzeugung 
von Primäraluminium erfordert. Das 
Metall kann beliebig oft ohne Qualitäts-
verlust wiederverwertet werden.  

Auch die Ausbeute ist beachtlich: Sie 
liegt bei 92 % des eingesetzten Alu-
Schrotts. Das Gaswärme-Institut Essen 
konnte durch Vorschaltung eines Pyroly-
severfahrens die Ausbeute an Sekundä-
raluminium auf 96 % erhöhen. Mehr 
Energie- und Ressourcenschonung geht 
kaum noch. M. WOLLENWEBER 

Das Aufheizen eines Industrieofens auf Temperaturen von bis zu 1320 °C dauert normalerweise mehrere Tage. Der Einsatz von moder-
nen Hochtemperaturwollen (HTW) verkürzt diesen Prozess auf nur 24 h. Foto: DKFG 

Urban Mining – Rohstoffe schürfen in alten Deponien 

VDI nachrichten, Düsseldorf, 30. 10. 09, Si 

Langsam wächst das Interesse an „Ur-
ban Mining“, dem Begriff, der aus dem 
Englischen übersetzt „städtischer Berg-
bau“ bedeutet. Denn zunehmend wird 
erkennbar, dass nicht nur fossile Ener-
gieträger, sondern auch Metalle und Mi-
nerale nur noch für begrenzte Zeiträume 
verfügbar sind.  

Der Sachverständigenrat für Umwelt-
fragen (SRU), Berlin, geht beispielsweise 
davon aus, dass die Vorkommen von Me-
tallen wie Blei, Zink, Nickel, Wolfram und 
Kupfer in weniger als 50 Jahren auf-
gebraucht sein werden. Bei weiteren 
technisch bedeutsamen Metallen sieht 
es nach den SRU-Informationen genau 
so düster aus: Baryt hat noch eine Reich-
weite von 25 Jahren, Zirkon von 33 Jah-
ren und Fluorit von 44 Jahren.  

Kreislaufwirtschaft:  Wertvolle Werkstoffressourcen schlum-
mern im Untergrund städtischer Deponien und in Industriehalden. Die 
Rückkehr abgelagerter Altmaterialien in den Stoffkreislauf könnte 
einen Weg aus der Rohstoffverknappung weisen. Doch noch werden 
diese kostensparenden Quellen selten genutzt.  

Vor allem geht es bei den Urban-Mining-
Rohstoffquellen um alte Deponien für 
Haus- und Gewerbemüll, Bauschutt, 
Schlacken und Schlämme sowie Halden 
mit weiteren Rückständen aus Bergbau 
und Verhüttung. In Deutschland wurden 
seit 1975 rund 2,5 Mrd. t Siedlungsabfäl-
le, Bauschutt und gewerbliche Abfälle 
abgelagert, in denen Rohstoffe auf die 
Rückgewinnung warten. Damit lagern 
schätzungsweise 178 Mio. t Kunststoffe, 
83 Mio. t Eisen und 13 Mio. t Nichteisen-
metalle ungenutzt auf Deponien. „Wir 
können davon ausgehen, dass das Altde-
poniepotenzial noch weitaus höher ein-
zuschätzen ist“, ergänzt dazu Prof. Klaus 
Fricke von der Abteilung Abfallwirt-
schaft der TU Braunschweig. Der Grund: 
Bis zum Inkrafttreten des Abfallbeseiti-
gungsgesetzes im Jahr 1972 wurden fast 

alle Abfälle auf kleinen Müllkippen ab-
geladen. Nur ein geringer Teil gelangte 
auf geordnete Deponien. Erst mit dem 
Abfallgesetz von 1986 war der Weg für 
den flächendeckenden Einstieg in die 
Abfallverwertung frei.  

Auch alte Hüttenhalden bergen noch 
große Mengen an Metallen – aus der 
Edelstahlproduktion z. B. wertvolle Le-
gierungselemente wie Chrom und Man-
gan. Bisher wurden diese Schätze unter 
heimischer Erde kaum reaktiviert.  

Dabei sind es nicht nur die Erlöse 
durch den Verkauf von Sekundärrohstof-
fen, die für den Rückbau der Deponien 
sprechen. Denn die alten Lagerstätten 
bergen ein hohes Gefährdungspotenzial 
für die Umwelt. Selbst bei hohen Sicher-
heitsstandards werden nur etwa 50 % bis 
60 % des hier gebildeten klimarelevan-
ten Methans gefasst und verwertet.  

Ein wichtiges Argument für den Depo-
nierückbau ist auch der Schutz des 
Grundwassers und der Böden, aber auch 
die Reduktion von hohen Nachsorgekos-
ten für belastete Gebiete. Hinzu kommt 
der Gewinn an wiedergewonnenen Flä-
chen, denn vor allem Altdeponien befin-

den sich oft in Ballungszentren. Grund-
sätzlich ist der Rückbau von Deponien 
mit dem Ziel der Gewinnung von Sekun-
därrohstoffen sowie dem Flächenrecyc-
ling machbar, aber in der Praxis über-
wiegen noch die Hemmnisse. Ein Grund 
für die schleppende Sanierung der 
Standorte sind fehlende finanzielle Mit-
tel. Hinzu kommen unklare rechtliche 
Rahmenbedingungen sowie das Fehlen 
belastbarer Daten zur erforderlichen 
Technik für den Rückbau, die Material-
aufbereitung und die Qualität der im De-
poniekörper eingebauten Stoffe. 

„Wir brauchen letztlich ein Deponie-
Ressourcenkataster“, meint Fricke. Er 
bedauert, dass der Deponierückbau mit 
der Zielsetzung Rohstoffe zu gewinnen, 
heute noch Zukunftsmusik ist. Die deut-
schen Ingenieure und Unternehmen 
wären gut beraten, schon jetzt das ent-
sprechende Know-how zu entwickeln, 
um damit erfolgreich einen weltweiten 
Zukunftsmarkt zu bedienen. Denn „der 
große Vorstoß wird mit der Verknappung 
der Rohstoffe und dem Preisanstieg 
kommen“, da ist sich Fricke ganz sicher. 
          MARIANNE WOLLENWEBER


